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Weshalb gibt es in der DDR noch Lebensmittelkarten? Warum sind im Westen 
so viele Agenten? Wo lebt die Jugend besser? Und so entstand ein regelrechtes 
Kreuzfeuer in Frage und Antwort. Es wurde lebhafter, und immer neue Fragen 
tauchten auf: Wo lebt der Arbeiter besser? Warum gibt es in Westdeutschland 
Arbeitslose? Jede Frage beantworteten wir kurz und sachlich. Das war nicht 
immer ganz einfach, denn die Jugend hält mit ihrer Kritik nicht hinter dem 
Berg. Vor allem verlangt sie Offenheit und kein Drumrumreden.

Anschließend werteten wir diese erste Zusammenkunft mit unserer Jugend 
im Wirkungsbereichsausschuß aus. Was stellten wir fest? Es ist gut, wenn wir 
die Jugendlichen persönlich einladen, denn so kommen wir auch mit den Eltern 
ins Gespräch. Die Veranstaltungen geben uns die Möglichkeit, uns mit diesem 
und jenem jungen Menschen zu unterhalten. Sie sind in dieser Umgebung auf­
geschlossen und unbefangen. Aber hierbei sind ein feines Gefühl und viel 
Geduld ausschlaggebend. Die jungen Menschen wissen, daß mit ihnen Genossen 
oder fortschrittliche Menschen sprechen. Ein falscher Zungenschlag kann mit­
unter viel zerstören. Andererseits erreicht man mit richtigem Ton und Verständ­
nis für ihre Sorgen alles bei ihnen. Sie wollen geachtet und als vollwertige 
Menschen behandelt werden.

Wir beschlossen, mit der Jugend öfter zusammenzukommen, verabredeten 
uns mit ihnen und besprachen, was wir gemeinsam machen könnten. Als erstes 
besuchten wir den Flughafen Schönefeld. Von vierzig eingeladenen waren jedoch 
nur neun Jugendliche gekommen. Das Gesehene sprach aber für sich, und alle 
waren begeistert. So wuchs langsam ein kleines Kollektiv. Sie wollten zusammen 
Skat, Schach und Tischtennis spielen. Wir hatten aber keine Mittel und keinen 
Raum. Alles war so unklar. Mit viel Mühe und Zeitaufwand erreichten wir, daß 
wir den Pionierraum in der Schule benutzen durften. Aber nach kurzer Zeit 
mußten wir diesen auch wieder räumen. Die Raumsuche begann von neuem. 
Das erschwerte unsere Arbeit. Vor allen Dingen durfte das mühsam Begonnene 
wegen der Raumfrage nicht Zusammenstürzen. Also trafen wir uns bei ver­
schiedenen Genossen in der Wohnung, und nun schmolz langsam das Eis bei 
einigen Jugendlichen, die bisher zurückhaltend waren. Wir lernten ihre fami­
liären Verhältnisse kennen und konnten sie besser einschätzen. So wohnt ein 
Mädel getrennt von ihren Eltern, weil sie sich mit ihnen nicht versteht, eine 
andere darf nie Weggehen. Ein Junge fühlt sich zu Hause nicht wohl und ver­
brachte seine Freizeit in Westberlin im Kino, einer hat Sorgen, weil sein Vater 
trinkt, ein weiterer Junge steht im Betrieb nicht unter dem besten Einfluß, und 
so könnte man die Reihe fortsetzen. Allmählich gewannen wir das Vertrauen der 
Jugendlichen. Sie liehen sich Bücher aus, sie kamen mal zum Schachspielen oder 
Fernsehen, sie waren da, wenn sie Kummer hatten. So lernten wir uns gegen­
seitig kennen.

Steter Tropfen höhlt den Stein
Welche Erfahrungen machten wir in dieser Zeit? Es kommt auf Regelmäßig­

keit im Jugendleben an, auf einen systematischen Einfluß. Es beeindruckt die 
jungen Menschen, daß wir älteren ständig weiterlernen, und wir kommen immer 
wieder in heftige Diskussionen über unsere Weltanschauung, unsere Partei und 
den Sozialismus. So kam kürzlich ein Jugendlicher und fragte, was Sozialismus, 
Idealismus und Kapitalismus seien. Begriffe, die sie täglich hören, aber noch 
nicht ganz verstehen. Wir überzeugen sie auch nicht gleich, das ist klar, aber in 
ihren Köpfen regt sich etwas, sie beschäftigen sich damit und kommen mit


